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Nr. 317. 


Deut ſchland. 


Berlin, 11. Juli. Aus Ems wird heute 
telegraphiſch gemeldet: Der Kaiſer machte geſtern 
nach dem Diner eine Ausfahrt nach der hie⸗ 
figen Silberſchmelze und wohnte Abends der Vor⸗ 
ſtellung im Kurtheater bel. Heute beendigte der 
Kaiſer die Trinkkur und machte darauf eine Pro- 
menade. 

— Der Kaiſer wird mit den Herren ſeiner 
Begleitung heute Nachmittag 4 Uhr Bad Ems 
verlaſſen, um ſich zunächſt, wie alljährlich, zum 
Beſuch bei der Kaiſerin nach Koblenz zu begeben. 
In Koblenz nimmt der Kaiſer im dortigen könig⸗ 
lichen Schloſſe Wohnung. Die Ankunft in Ko- 
blenz erfolgt heute Nachmittag 4½ Uhr. Dort 
gedenkt der Kaiſer, ſoweit bis jetzt beſtimmt, bis 
übermorgen, Mittwoch, den 13. d. Mts., zu ver- 
bleiben und darauf am Abend dieſes Tages nach 
der In el Mainau weiter zu reifen. — Ueber 
die Dauer ſeiner Anweſenheit auf der Mainau 
und die ferneren Reiſedispoſitionen hat der Kaiſer 
ſich endgi ge Beſchlüſſe noch vorbehalten. 

— er Prinz Komatſu von Japan, welcher 
ſeit einigen Wochen in Berlin weilt, beſuchte nach 
feiner Rückkehr von den Jubiläumsfeierlichleiten 
in London täglich die verſchiedenen militäriſchen 
Inſtitute die Kaſernen u. ſ. w. Am Freitag 

war der Prinz mit feiner Begleitung beim Eifen- 
bahn⸗Regiment, wo er Gelegenheit nahm, mit 
| dem Ballon Captif aufzuſteigen. Geſtern Bor- 
| mittag 11% Uhr hat ſich Prinz Komatſu mit 
| feiner Begleitung auf einige Tage von hier nach 

Hannover begeben, um die dortige Reitſchule und 
die anderen ſehenswerthen Militär -Inſtitute in 

Augenſchein zu nehmen. 93 

f — Die „Frankf. Z.“ läßt ſich aus Konſtan⸗ 

tinopel telegraphiren: „In offiziellen türkiſchen 

Kreiſen wird behauptet, der Prinz von Koburg 

habe engliſcherſeits megen baldiger Vereinigung 

beider Bulgarien zu einem Königreich Zuſicherun⸗ 
gen erhalten.“ 

— In der letzten Sitzung der Stabtverord- 
neten-Verſammlung zu Liegnitz wurde folgende an 
den Magiſtrat gerichtete Kabinetsordre des Kaiſers 
zur Verleſung gebracht: 

„Durch die Berichte, welche Mir über die 
am 6. d. M. bei Meinem Grenadier-Regiment 
ſtattgehabte Feſtfeier erſtattet worden find, iſt zu 
Meiner Kenntniß gelangt, in wie hervorragender 
Weije der Magtſtrat und die Bewohner von Lieg- 
nitz es ſich haben angelegen fein laſſen, auch 
ihrerſeits dieſe Feter zu befördern und ihre An- 
theilnahme an derſelben durch Ausſchmückung von 
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Straßen und Plätzen der Stadt und durch Vor⸗ 
bereitung einer glänzenden Illumination zu Mei- 
nem Empfange beredten Ausdruck zu geben. Es 
iſt dies für Mich ein Grund mehr, zu bedauern, 
daß es Mir verſagt war, nach Liegnitz zu kom. 
men und an dieſem Feſte theilzunehmen, und tft 
es Mir, nachdem Mein Befinden ſich inzwiſchen 
einigermaßen gebeſſert, ein wahres Bedürfniß, der 
Stadt Liegnitz Meine lebhafte Befriedigung und 
Meinen warmen Dank für die Bethätigung ihrer 
Anhänglichkeit an Mich und für die Theilnahme 
an der Feier Meines Regiments hierdurch zu er- 
kennen zu geben. Ich erſuche den Magiſtrat, 
dies in möglichſter Verbreitung zur Kenntniß der 
Bewohner von Liegnitz zu bringen. 

Berlin, den 28. Juni 1887. 

Wilhelm.“ 


— Ueber Stanley's Expedition zum Ent⸗ 
ſatze von Emin Paſcha bringt ein vom 7. d. da; 
tirtes Telegramm des „Reuter'ſchen Bureaus“ 
aus St. Paul de Loanda die neueſten Nachrich⸗ 
ten, die dahin von Leopoldville gelangt find. 
Danach iſt die Expedition auf dem Wege von 
Leopoldville nach Lukolela auf ernſte Schwierig 
keiten geſtoßen. Es iſt dies der einzige Theil 
ihrer Reiſe, über welchen Information vorliegt. 
Die Hungersnoth hatte ſich von Leopoldville nach 
jenem Theile des oberen Kongo verbreitet. Die 
Expedition verſah ſich mit Mundvorräthen, ſo gut 
wie dies möglich war, in Madouma, Bolobo und 
Mpama. Holz zur Beſchaffung von Heizmatertal 
für die Maſchinen der Dampfer war in Bolobo 
durch die vereinigten Bemühungen der Agenten 
der internationalen Aſſoztation und der Mannſchaf 
ten der von Stanley entſandten Vorhut im Ueber 
fluß geſammelt worden Das Gros der Expedi⸗ 
tion langte am 9. Mai in Bolobo an und blieb 
dort zwei Tage zur Einnahme von Lebensmitteln. 
In Leopoldville hieß es, daß Stanley, der unter 
der unerträglichen Hitze ungemein litt, es ſchwie⸗ 
rig fand, Ordnung unter den Mitgliedern der 
Expedition aufrechtzuhalten. Die Schwierigkeiten 
der Wiederverproviantirung regten die Mannſchaf⸗ 
ten auf, und es wurde für nothwendig befunden, 
mit großer Strenge gegen dieſelben vorzugehen. 
Mehrere Male wurden Mannſchaften gelandet, 
um Wildpret zu erlangen, z B. in der Nachbar- 
ſchaft des Zuſammenfluſſes des Kaſſai mit dem 
Kongo, wo die Gegend beſonders reich an Wild 
if. Die Expedition mußte Bolobo am 11. Mat 
verlaſſen, um rechtzeitig in der Station von Ban- 
galas einzutreffen. Der Dampfer „Stanley“ be. 
hält die Führung der Flottille. Es wurde nicht 


für möglich erachtet, daß die Expedition den Zu- 
ſammenfluß des Arouhuimi mit dem Kongo ge- 
gen den 1. Juni, die von Stanley in Bamo 
feſtgeſetzte Friſt, erreichen werde. Tippoo Tib 
marſchirt mit der Vorhut. Seine Inſtruktionen 
lauten dahin, gleich nach feiner Ankunft am Zu- 
ſammenfluſſe des Arouhuimi mit dem Kongo ſich 
nach dem von den Arabern okkupirten Lande in 
der Näde von Stanley Falls zu begeben, dort 
etliche hundert Mann zu miethen, reichliche Pro⸗ 
viantvorräthe für den Marſch in das Innere zu 
ſammeln und zu Stanley zu bringen, der ihn am 
Zuſammenfluſſe des Arouhuimi mit dem Kongo 
erwarten werde. Das Lager am Arouhuimi 
dürfte nicht vor dem 6. Juni aufgeſchlagen 
werden. 

— In der Schweiz iſt die Verfaſſungs⸗ 
änderung bezüglich Einführung des Erfindungs- 
ſchutzes bei der geſtern in allen Bundes⸗Kan⸗ 
tonen vorgenommenen Volks-Abſtimmung mit 
189,355 gegen 56,474 Stimmen angenommen 
worden. 


— Die Kundgebungen für General Bou- 
langer auf ſeiner Reife nach Clermont-Ferrand 
und bei feinem dortigen Empfange tragen das- 
ſelbe theatraliſche und zum Theil poſſenhafte Ge⸗ 
präge, wie diejenigen in Paris, aber ſie ſcheinen 
wenigſtens von den rohen Auftritten frei geblieben 
zu ſein, welche der Pöbel der Hauptſtadt herbei- 
geführt hatte. Es wird darüber in folgendem Te⸗ 
legramm berichtet: 

Paris, 11. Juli. Auf der Fahrt nach 
Clermont-Ferrand wurde Boulanger an jeder 
größeren Station von Abgeordneten der Patrioten ⸗ 
liga aus ſeinem Schlafwagen berausgeklopft und 
mit Anſprachen und Geſängen erfreut, ſo daß er 
während der Nacht kaum zwei Stunden Schlaf 
hatte. Sein feierlicher Einzug in Clermont-Fer⸗ 
rand erfolgte nach 24ſtündiger Ruhe geſtern. Er 
ritt den berühmten Vollblutrappen, auf dem er 
bei der Truppenſchau des vorjührigen National- 
feſtes das Herz der Pariſer erobert hatte. Die 
Auvergnaten bewunderten den Rappen faſt mehr 
als den Reiter, doch erhielt auch dieſer viele 
Hochrufe. Auf dem Hauptplatz der Stadt ſteht 
ein Standbild des Generals Defair. Als Bou⸗ 
langer vorüberkau, zog er vor demſelben mit 
weitem Armſchwung den Federhut; das geſiel den 
Auvergnaten ungemein. Nach dem Einzug em- 
pfing er auf der Kommandantur die Behörden. 
Der Maire ſagte ihm: „Wir wollen den Frie- 
den. Allein, damit derſelbe dauere, müſſen wir 
eine ſtarke disziplinirte Armee haben. Wir be- 


grüßen in Ihnen einen republikaniſchen General, 
denn wir ſind Republikaner und halten an un⸗ 
feren freien Einrichtungen feſt.“ Boulanger ant- 
wortete mit Dankesworten und der Verſicherung, 
er ſei Franzoſe und Republikaner. Dann kam 
ein Exkommunard Balliere, der einen Ausſchuß 
zur Veranſtaltung eines feierlichen Empfanges 
Boulangers gebildet hatte, und ſprach: „Die 
hieſige Demokratie freut ſich, einen der ſeltenen 
Generale unſerer Republik zu beſitzen, die auf die 
Verſchmelzung von Volk und Heer hinarbeiten.“ 
Boulanger erwiderte: „Ich liebe das Vaterland 
und die Republik. Als ich Miniſter war, trieb 
ich Politik, republikaniſche Politik, wie ich mußte. 
Ich bedauere es nicht und würde gegebenen Falls 
es wieder thun. Hier aber bin ich blos Soldat.“ 
Der Tagesbefehl, mit welchem er ſein Kommando 
antritt, enthält einfach die Mittheilung ſeiner 
Ernennung und den Ruf: „Es lebe die Re- 
publik!“ 

Von den hier am Lyoner Bahnhofe Ber- 
hafteten wurden acht in Haft behalten; es find 
Lehrlinge und Arbeiter, der jüngſte 17, der älteſte 
26 Jahre alt. 

Miniſter Spuller benutzte die Gelegenheit 
der Preisvertheilung der ppilotechniſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu einem lebhaften Ausfall gegen die 
ſchlechten Republikaner, welche ſich dem Kultus 
einer Perſönlichkeit hingeben. 

Im lateiniſchen Viertel bildet ſich ein Stu⸗ 
dentenbund, der am Nationalfeſttag Boulanger⸗ 
Kundgebungen des Pöbels mit Gegenkundgebungen 
bekämpfen will. 


— Aus Berlin vom 8. Juli 
Wiener „Pol. Korr.“ geſchrieben: 


„Gegenüber der Indignation, mit welcher 


die in dem heute zu Ende geführten Leipziger 
Landes verraths-Prozeſſe zu Tage geförderten That⸗ 
ſachen bier alle Kreiſe erfüllen, kann es nur be⸗ 
fremden, wenn von Paris aus die Begnadigung 
des im Hochverraths-Prozeſſe verurtheilten Fran⸗ 
zoſen Köchlin durch den deutſchen Kaiſer als eine 
ziemlich ſelbſtverſtändliche Sache dargeſtellt wird. 
Ob Herr Flourens wirklich dem Grafen Münſter 
Eröffnungen gemacht hat und was der Botſchaf⸗ 
ter ihm darauf geantwortet, mag hier völlig außer 
Betracht bleiben. Nach dem, was in hieſigen 
beſtunterrichteten Kreiſen darüber verlautete, war 
der einzige Verſuch, den hier der Botſchafter Her⸗ 
bette nach ſeiner Rückkehr von Paris unternom⸗ 
men, um fi über die Stimmung der maßgeben⸗ 
den Stellen zu orientiren, ein derartig erfolgloſer, 
daß die weitere Verfolgung dieſes für die fran- 
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Feuilleton. 


Unfer kleinſtes Schutzgebiet, die 
Marſchallinſeln. 


Von D. Grundemann. 
(Schluß.) 

N Für Timotheus, den zurückbleibenden Lehrer, 
1 iſt inzwiſchen alles geordnet. Koralik hat ver- 
| ſprochen, für ihn ein angemeſſenes Haus nach 

ſeinen Angaben bauen zu laſſen, das auch als 

Schule dienen ſoll. Vom Schiff ſind die wenigen 
| Habſeligkeiten des Lehrers nebſt einem Packet 
Bücher, meiſt Fibeln in der Sprache der Einge- 
borenen, an das Land geſchafft. Dagegen ſind 
unſere eiligſt zuſammengepackten Sachen mit an 
Bord genommen. Dr. Peaſe hält auch noch eine 
Anſprache an die Eingeborenen. Viele derſelben 
ſtaunen darüber, daß der weiße Mann in ihrer 
Sprache redet. Doch der Kapitän drängt zum 
Aufbruch — die Ebbe naht, bei der die Fahrt 
durch den Kanal gefährlich wird Es folgt ein 
rührender Abſchied des Timotheus von dem 
Miſſionar und von ſeinen Kameraden. Man 
ſieht, wie die Chriſten ſich lieb haben. Etwas 
leichter ſagen wir dem Koralik und dem Labua 
Lebewohl, denen wir bei dieſer Gelegenheit noch⸗ 
mals einige Geſchenke einhändigen. Erſt wenn 
wir an Bord geben, geben wir uns ganz der 
Freude hin, einer ſehr unangenehmen Lage ent- 
ron nen zu ſein. 

Der „Morgenſtern“ macht regelmäßig ſeine 


verhältnißmäßig gute Bildung empfangen haben 
und nun auf einer der Inſeln ſtationirt werden 
ſollen oder, nachdem fie bereits ein bis zwei 
Jahre auf einer Station thätig waren, abgelöſt 
worden find, um ihre Bildung auf Kufaie zu 
vervollſtändigen. Der Miſſionar, welcher dort 
ſeinen Sit hat, fehlt natürlich bei der Relſe auf 
dem Schiffe nicht. (Der „Morgenſtern“ hat 
jährlich noch zwei andere Miſſtonskreiſe zu berei⸗ 
ſen: die Gilbertinſeln und die Karolinen, deren 
jeder ſein beſonderes Seminar und ſeinen Miſ⸗ 
ſionar hat.) Mit Dr. Peaſe werden wir uns 
bald befreunden, nicht minder mit dem liebens⸗ 
würdigen Kapitän, der aus Intereſſe für die 
Miſſtonsſache ſchon öfter gewinnbringendere An- 
erbietungen ausgeſchlagen hat und ſich begnügt, 
das kleine Miſſtonsſchiff zu führen. 1 

Auf demſelben herrſcht eine pünktlich inne⸗ 
gehaltene Tagesordnung. Früh ruft die Glocke 
zur Morgenandacht, die in der Sprache der In⸗ 
ſulaner gehalten wird. Es ſpiegelt ſich dabei auf 
den Geſichtern ein religiöſer Ernſt und eine In⸗ 
nerlichkeit, wie wir fie bei den Leuten von Ailuk 
nicht für möglich gehalten haben würden. Wäh⸗ 
rend die Farbigen auf Deck ihr Frühmahl halten, 
nehmen wir mit den beiden Weißen in der luf- 
tigen Kajüte unter intereſſanten Geſprächen un- 
fern Kaffee oder Thee ein. Hernach ertheilt Dr. 
Peaſe den Lehrern mehrere Stunden Unterricht. 
Nach einer Mahlzeit nehmen jene verſchiedene 
Verrichtungen vor, und wir ſehen, daß fle auch 
in praktiſchen Dingen, wie Ausbeſſern der Klei- 
der, Waſchen und dergl., geübt ſind. Nach der 


| Rundreifen von Infel zu Inſel. Die Beſaßung Hauptmahlzeit bricht bald der frühe tropifce 
| beſteht aus chriſtlichen Inſulanern, die ſich als] Abend herein. Lange ſtehen wir in der Nähe 


gute Matroſen bewähren. 


Die Paſſagtere find|des Steuers und ſchauen auf den langen Licht; 


Lehrer, welche in dem Seminare zu Kuſate eine! ſtreifen, den unſer Fahrzeug in der Dunkelheit 


auf dem ſtillen Waſſer zurückläßt, und erquicken 
uns an der milden Luft. Endlich erſchallt 
wieder der Geſang der braunen Leute — mit der 
Abendandacht wird der Tag beſchloſſen. — 
Das ganze Leben auf dem „Morgenſtern“ ver- 
fehlt nicht, einen günſtigen Eindruck auf uns zu 
machen. 

Die Fahrt wird öfters unterbrochen durch 
den Beſuch der Inſeln. Bei dieſer Gelegenheit 
lernen wir die öſtliche Kette des Marſchallarchipels 
faſt vollſtändig kennen. Immer kehren dieſelben 
Züge bei Land und Leuten wieder, wie wir fie 
in Ailuf kennen gelernt. Nur werden die In⸗ 
ſeln je weiter nach Süden deſto fruchtbarer; es 
erſcheinen ſelbſt Bananen und Brodfruchtbäume. 
Eine noch größere Veränderung aber zeigt we⸗ 
nigſtens auf einigen die Bevölkerung. Die 
Männer haben nicht mehr den alten Haarſchopf, 
ſondern tragen das Haupthaar mäßig kurz ge- 
ſchnitten. Die Frauen gehen nicht mehr mit 
bloßem Oberkörper, ſondern haben wenigſtens ein 
Leibchen aus Kattun an, wenn ſie es noch nicht 
zu einem ganzen Kleide gebracht haben. In auf- 
fallendem Gegenſatz zu den alten Hütten finden 
wir auf einigen Inſeln ein nettes, einfaches 
Häuschen von weißem Korallenkalkſtein, das die 
chriſtliche Gemeinde ihrem Lehrer gebaut und das 
er ſich mit ſelbſtgemachten Möbeln ausgeſtattet 
hat. Nicht weit davon ſteht ein ähnliches, etwas 
größeres Gebäude, die Kirche. Auf andern In- 
ſeln freilich giebt es erſt ein viel beſcheideneres 
Holzkirchlein, das ſchnell verwittert. Beim Be- 
ſuche des Miſſionars find dieſe Gottes häuſer ge- 
drängt voll. 

Es iſt ein intereſſantes Bild, die bunte Ver⸗ 
ſammlung zu überſchauen, die meiſt andächtig den 
Worten des weißen Predigers lauſcht. Schon 


wenn wir nur dieſe ſofort ins Auge fallenden 
Merkmale erwägen, können wir die tiefgreifende 
Umwandlung, die hier mit der Bevölkerung vor⸗ 
geht, nicht verkennen. In ſozialer Hinſicht iſt fie 
gleichfalls zu bemerken. 
geſchafft, ebenſo der Nothſtand, der viele Gemei⸗ 
nen zur Eheloſigkeit zwang, und vor Allem der 
Kindermord. 


Auf den meiſten Inſeln ſteht der chriſtlichen f 


Gemeinde noch eine heidniſche Partei gegenüber. 
Auf einigen ſind die Arbeiten der Miſſion durch 
die langwierigen Kämpfe der verſchiedenen Parteien 
bis jetzt faſt völlig vereitelt. Auf andern Inſeln 
aber iſt die ganze Bevölkerung bereits zum Chriſten⸗ 
thum übergetreten. 

Auf Jaluit (ſprich: Dſchalut), Ebon und 
etlichen anderen Inſeln treffen wir auch deutſche 
Landsleute an, Agenten der Firma Hernsheim, 
die hier einen gewinnbringenden Handel treibt. 
Bor Allem iſt es „Kopra“, der getrocknete Kern 
der Kokusnuß, der in Maſſen ausgeführt wird. 
Die Einfuhr beſteht in Baumwollenzeug, eijer- 
nen Geräthen und mancherlei andern europätſchen 
Artikeln. Leider fehlen darunter die Spirituoſen 
nicht. x 
Die deutſchen Landsleute nehmen uns freund- 
lich auf, während ſie dem Miſſionar etwas kühl 
begegnen, beſonders auf Ebön. Sie find nament- 
lich auf die braunen Lehrer nicht gut zu ſprechen. 
Der Häuptling von Ebön iſt den letzteren und 
der chriſtlichen Lehre ſehr zugethan und hat auf 
ihre Veranlaſſung mancherlei Geſetze erlaſſen, die 
den Kaufleuten unbequem find. Dies gilt na- 


mentlich von den Beſchränkungen des Brannt⸗ 


weinverkaufs, der allen Vertretern der Miſſion 
ein Dorn im Auge iſt. 


Vielleicht können wir ruhig ein unparteliſches 


wird der 


Die Vielweiberei ift ab⸗ 


* 


Vormittags bis 12 Uhr Nachts dauerte 


zöſiſche Regierung ja begreiflichen Wunſches in 
Berlin wie auch in Paris als ausgeſchloſſen er- 
ſcheinen ſollte. Angeſichts der von den franzöſi⸗ 
ſchen Behörden planmäßig und ſyſtematiſch orga⸗ 
niſtrten Spionage, wie fie ſoeben in Leipzig be- 
zeugt wird und in zwei weiteren noch bevor- 
ſtehenden Prozeſſen dieſer Art noch weiter erwie- 
fen werden wird, wäre in der That die Zumu- 
thung einer Begnadigung ſchwer verſtändlich, und 
wird man fi überhaupt in Paris mit der That⸗ 
ſache vertraut machen müſſen, daß die Zeit, in 
welcher franzöſiſche Wünſche hier auf bereitwilli⸗ 
ges Entgegenkommen rechnen konnten und mit 
Erfolg gerechnet haben, vorüber iſt. Deutſch⸗ 
land hat für die Verſöhnlichkeit und Freundlich⸗ 
keit ſeiner Politik nur Heraus forderungen und 
Feindlichkeiten aller Art geerntet. Das Syſtem 
hat ſich ſomit richt bewährt und die deutſche Po⸗ 
litik hat nunmehr eine andere Richtung einge- 
ſchlagen, in welcher genau mit dem Maße ge- 
meſſen werden wird, welches Frankreich gegen- 
über Deutſchland zur Anwendung bringt. Es iſt 
daher völlig unzutreffend und der Wahrheit di⸗ 
rekt zuwiderlaufend, wenn von Paris aus ver- 
breitet wird, die deutſche Regierung ſei wohl ge- 
neigt, dem franzöſiſchem Kabinette in dieſer Sache 
ein Zugeſtändniß zu machen. Ein ſolches würde 
vor der öffentlichen Meinung Frankreichs als 
Schwäche, vor der öffentlichen Meinung Deutſch⸗ 
lands als eine übertriebene und nicht mehr ge- 
rechtfertigte Verſöhnlichkeit erſcheinen, welche die 
täglich mehr und mehr anſchwellende feindliche 
Stimmung gegen Deutſchland nicht beruhigen, 
ſondern ermuntern würde. Hat man deutſcher⸗ 


ſeits lange dazu geſchwiegen und ſich einfach be⸗ 


gnügt, von allen jenen Vorgängen ſorgfältig Akt 
zu nehmen, ſo ſcheint jetzt die Grenze erreicht zu 
fein, an welcher auf deutſcher Seite die Repreſſa⸗ 
lien beginnen. Die deutſche Politik geht damit 
aus dem Syſtem der Verſöhnlichkeit, der andert⸗ 
balb Jahrzehnte hindurch vergeblich fortgeſetzten 
Verſöhnungs⸗Verſuche, in ein Syſtem der Ge- 
genjeitigfeit über, deſſen weitere Geſtaltung ſich 
nach der Entwickelung richten wird, welche der 
Deutſchenhaß in Frankreich zu nehmen im Be⸗ 
griff ſteht und welchen die geſetzgebenden Gewal⸗ 
ten der Republik in geſetzliche Formen zu kleiden 
ſich anſchicken. Die Spekulation auf die Milde 
des Kaiſers iſt im vorliegenden Falle völlig ver- 
fehlt. Kaiſer Wilhelm hat von jeher alle Re- 
gungen ſeines Herzens den Intereſſen ſeines Lan- 
des und Volkes untergeordnet. Dieſes Intereſſe 
gebietet, daß Frankreich ſich über den Ernſt der 
von ſeinen Politikern mit Beiſeiteſetzung aller 
völkerrechtlichen Rückſichten geſchaffenen Lage kei- 
ner Täuſchung mehr hingebe. Es entſpräche we⸗ 
der dem deutſchen Intereſſe noch der Würde der 
Krone, einen neuen Beweis von Verſöhnlichkeit 
zu geben, der wie alle früheren in Frankreich 
nur mit Hohn erwidert werden würde. Nicht 
zum wenigſten ſind ſchließlich die Verhältniſſe in 
Elſaß⸗-Lothringen in Betracht zu ziehen, wo die 
Begnadigung nur den Eindruck hervorrufen 
würde, daß es mit dem Abſchneiden der von und 
nach Frankreich führenden verrätheriſchen Fäden 
ſchließlich doch nicht ſo ernſt gemeint ſei. Je 
entſchloſſener aber dieſer Wille zum Ausdruck ge- 
bracht wird, deſto eher wird es möglich ſein, eine 
Situation zu beenden, deren Unklarheiten nicht 
obne Gefahr ſind.“ 

Poſen, 9. Juli. Die Anſtedelungskommiſ⸗ 
fion hielt hier geſtern unter Vorſitz des Ober⸗ 
präſidenten Grafen v. Zedlitz eine Sitzung ab, 
welche, mit zwei Zwiſchenpauſen, von 10 Uhr 
Aus 
Berlin waren zu derſelben erſchienen: Geh. Rath 
v. Wilmowekl, Geh. Ober-Regierungs-Rath und 
vortragender Rath im Staats miniſterium Haaſe, 
Geh. Ober⸗-Regierungs-Rath Kügler, Geh. Finanz⸗ 
rath Kuntze. 


Wort mit unſeren freundlichen Wirthen reden 
über das Unrecht, das an den Naturvölkern mit 


dem Spirituoſenimport begangen wird. 


Aber fie find auf das ganze Miſſtonswerk 
nicht gut zu ſprechen und wiſſen uns viel zu er- 
zählen von Schlechtigkeiten, die auch bei den 
Chriſten vorkommen. Aber wir können ja aus 
Erfahrung mitreden. Wir haben die heidniſchen 
Marſchallinſulaner gründlich kennen gelernt und 
müßten blind ſein, wollten wir uns die große 
Umwandelung zum beſſeren verhehlen, die ſich bei 
den chriſtlichen zeigt. Daß die letzteren alleſammt 
alsbald Tugendmodelle ſein ſollten — wer könnte 
ſo thörichte Erwartung hegen? Stellen wir uns 
vor, wie es bei unſeren Vorfahren zwei Jahr- 
zehnte nach Einführung des Chriſtenthums aus 
geſehen hat, ſo glaube ich, werden die chriſtlichen 
Inſulaner den Vergleich mit jenen nicht blos 
aushalten, ſondern in manchen Stücken bereits 
eine höhere Stufe des chriſtlichen Lebens erreicht 
haben. 

Leider können wir uns diesmal nicht länger 
auf Ebon aufhalten. Der „Morgenſtern“ iſt ab- 
geſegelt, nachdem wir uns herzlich vom Miſſionar 
und Kapitän verabſchiedet haben. Aber da liegt 
auch ſchon ein anderes Schiff bereit zur Fahrt 
nach Sidney, auf dem uns Herr *** freunblichit 
Paſſage vermittelt hat. Alſo ſcheiden wir von 
den deutſchen Landsleuten mit vielem Dank für 
die freundliche Aufnahme. Nach langer Segel- 
fahrt erreichen wir Sidney gerade noch vor Ab- 
gang des Dampfers, mit dem wir über Ceylon 
und durch den Suezkanal ins Vaterland zurück- 
kehren. Die märkiſchen Fichten werden uns dop⸗ 
pelt anheimeln, nachdem wir eine Zeitlang unter 
Palmen gewandelt. 
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Ausland. 


Czernowitz, 8. Juli. Bei dem Beſuch des 
Dampfſägewerks ſprach Kronprinz Rudolf fein 
Bedauern über den Zollkrieg mit Rumänien aus 
und fragte, ob der Direktor für das neue Palais 
des griechiſch orientaliſchen Erzbiſchofs Lieferungen 
gemacht habe. Das Palais ſei ſehr luxuriös 
aus geſtattet. Die Millionen, meinte der Kron- 
prinz, wären aber beſſer für den niederen Klerus 
zu verwenden geweſen. 


Brüſſel, 8. Juli. (Voſſ. Ztg.) Drei Sigun- 
gen hindurch hat bereits die Deputirtenkammer 
über die Einführung des perſönlichen Militärdien⸗ 
ſtes berathen aber erſt in der nächſten Woche 
wird die Entſcheidung fallen. Mit jeder Sitzung 
nimmt der Andrang des Publikums zu und die 
Mitglieder des diplomatiſchen Korps erſcheinen 
ſtets vollzählig. Die Haltung des Miniſteriums, 
das jede feſte Stellungnahme vermeidet, findet 
auf beiden Seiten des Hauſes ſcharfe Mißbilli⸗ 
gung. „Sie warten“, rief geſtern der liberale 
Deputirte Buls dem Finanzminiſter zu, „auf den 
Einklang der Parteien? Aber die ganze Linke 
feilſcht nicht um ihre Zuſtimmung. Und was die 
Rechte betrifft, wer iſt ihr Führer? Sie ſind es! 
Ihre Pflicht iſt es, die Ihrigen zu überzeugen!“ 
Lauter Beifall der Linken folgte den treffenden 
Worten, aber der Miniſter ſchwieg. Schlimmeres 
ſtand dafür ihm bevor. Der Führer der Rech- 
ten, der Berichterſtatter Deputirter Woeſte, nahm 
das Wort. Seine Rede war geradezu ein par- 
lamentariſches Ereigniß. Mit ſeltener Beredtſam⸗ 
keit, Schärfe und Geſchicklichkeit vertheidigte er 
das Syſtem der Stellvertretung, ſprach auf das 
Schärfſte gegen den perſönlichen Militärdienſt und 
errang damit ſtürmiſche Beifallsrufe auf der gan- 
zen Rechten. Selbſt auf der linken Seite machte 
die Rede Eindruck; jede ſeiner Wendungen war 
eine ſcharfe Verurtheilung des katholiſchen Mini⸗ 
ſteriums und die Miniſter, die geſenkten Hauptes 
daſaßen, hatten eine ſchwere Stunde. „Man be- 
ſchuldigt uns des Mangels an Patriotismus,“ ſo 
begann der Redner. „Haben denn England, 
Holland, die Vereinigten Staaten keinen Patrio- 
tismus? Fehlt er in Belgien ſeit 57 Jahren? 
Und Sie, meine verehrten Freunde, werden in 
dieſer Stunde ob des mangelnden Patriotismus 
angeklagt, weil ſie geſtatten wollen, daß jährlich 
1500 Belgier, die keinen Beruf für den Militär- 
dienſt in ſich fühlen, ſich durch 1500 andere Bel- 
gier erſetzen laſſen!“ Von jeher habe die Rechte 
ſich für die Stellvertretung erklärt; als 1884 das 
liberale Miniſterium zum erſten Male das Prin- 
zip des perſönlichen Militärdienſtes in ſeinem Ge⸗ 
ſetze über die Bildung der Reſerve zur Geltung 
brachte, habe die katholiſche Partei — unter Füh⸗ 
rung des jetzigen Finanzminiſters — den Wahl- 
feldzug unter Bekämpfung dieſes Prinzips geführt 
und glänzend geflegt. Das ſei entſcheidend, die 
Wähler ſeien gegen jede Erſchwerung der Mili⸗ 
tärlaſten und erſt kürzlich hätten alle katholiſchen 
Vereine des Landes ſich einſtimmig gegen die Ab- 
ſchaffung der Stellvertretung erklärt. Die Linke 
ſtimme nur aus Wahltaktik dafür. Man be- 
haupte, die Arbeiter forderten den perſönlichen 
Militärdienſt; das ſei nicht wahr; nur die zu 
den ſozialiſtiſchen Vereinen gehörigen Arbeiter for- 
derten ihn, weil er zum ſozialiſtiſchen Parteipro⸗ 
gramme gehöre. Der perſönliche Militärdienſt 
hemme nicht die Ausbreitung des Sozialismus, 
bewillige man ihn, jo müſſe man auch die ande- 
ren beiden Hauptforderungen bewilligen. Die 
liberale und ſozialiſtiſche Demokratie fordere: All⸗ 
gemeines Stimmrecht, allgemeinen obligatoriſchen 
Militärdienſt und obligatoriſchen Unterricht. Wer 
für den perſönlichen Militärdienſt ſtimmt, der 
ſtimmt für dieſe revolutionäre Trilogie! Dieſem 
Programm ſetzen wir die alte katholiſche Fahne 
entgegen, auf der die Worte ſtehen: „Freiheit 
der Stelen, Freiheit des Berufes, Individuelle 
Freiheit!“ Es iſt die Fahne der Freiheit und 
der Ordnung! Niemals werden wir — im Ge⸗ 
genſatze zu den katholiſchen Miniſtern — fie ver- 
rathen!“ Unter großem Jubel und Beglückwün⸗ 
ſchungen der Rechten ſchloß damit der Deputirte 
den erſten Theil ſeiner Rede, die er heute been- 
den wird. 

London, 9. Juli. Eine diplomatiſche Per⸗ 
ſönlichkeit theilte dem Pariſer „Times“ Korreſpon⸗ 
denten mit, die Aerzte bezeichneten es als noth- 
wendig, daß der deutſche Kronprinz in das fran⸗ 
zöſiſche Bad Cauterets in den Pyrenäen gehe. 

Shanghai, 6. Juli. Eine Rebellion iſt in 
Chang⸗Chau, einem nördlich von Suchau gele- 
genen und nicht weit von bieſiger Stadt ent- 
fernten Orte ausgebrochen. Banden, deren Mit- 
glieder als Taoiſtenprieſter verkleidet find, ſtreiften 
durch die Nachbarſchaft, drohten ſich der Städte 
Chang⸗Chau und Kyangyin, welch leßtere am 
Aangtſefluſſe gelegen iſt, zu bemächtigen. Neun- 
zig Verſchwörer wurden ſummariſch bingerichtet. 
Spätere Nachrichten melden weitere Erhebungen 
ſeitens der Geheimbünde in der Provinz Kiangſi. 
Ein hochgeſtellter Militär und elf Soldaten wa⸗ 
ren betheiligt und wurden unverzüglich enthaup⸗ 
tet. Eine Armee ift nach dem Schauplatz der 
Ruheſtörungen entſandt worden. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 12. Jull. Die ſchenkungs weiſe 
Uebergabe eines Schuldſcheins ſeitens des Gläu- 
bigers an einen Dritten mit dem mündlich er- 
theilten Auftrag, die Schuldſumme zu erheben und 
für ſich zu behalten, und die Erhebung dieſer 
Summe ſeitens des Dritten ohne Widerruf des 
Geſchenkgebers iſt, nach einem Urtheil des Reichs- 
gerichts, 6. Zivilſenats, vom 21. April d. J., 


e 9 di 
als eine rechtswirlſame Schenkung der Schulv- 
ſumme zu erachten. 

— Der kubaniſche Violinvirtuoſe Cheva⸗ 
lier Brindis de Salas wird Mittwoch 
und Donnerſtag am Bellevuetheater ein 
nur zweimaliges Gaſtſpiel abſolviren, auf welches 
wir Kunſtfreunde aufmerkſam machen. 

— Dem Kreischauſſee⸗Aufſeher Leppien 
zu Neumark im Kreiſe Greifenhagen iſt das All⸗ 
gemeine Ehrenzeichen verliehen worden. 

— Im zweiten Quartal 1887 hat nach 
abgelegter Prüfung der praktiſche Arzt Dr. med. 
Hans Blokuzewski in Paſewalk das Fähig⸗ 
keitszeugniß zur Verwaltung einer Phyſtkatsſtelle 
erhalten. 


Theater, Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Belle vuetheater: 
„Don Ceſar.“ Operette in 3 Akten. — Ely 
ſiumtheater: „Frau Stadträthin.“ Schwank 
in 3 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Inowrazla w, 11. Juli. Geſtern Nach⸗ 
mittag iſt der 70jährige Kaufmann Strelitz in 
Tremeſſen in ſeiner Wohnung ermordet aufgefun⸗ 
den worden. Der Mörder iſt unbekannt. 

Bern, 9. Juli. Das von Profeſſor Heim 
abgegebene Gutachten über die Lage in Zug iſt 
leider nicht günſtig. Nach demſelben droht noch 
immer Gefahr und mußten noch weitere 39 Häu⸗ 
ſer geräumt werden. Auch die Bahnhofs-Reſtau⸗ 
ration iſt bedroht. Glücklicherweiſe beſchränkt ſich 
die Zahl der umgekommenen Perſonen auf 11. 
Nach der erſten Kataſtrophe wurden unter dem 
Waſſer eingerammte Pfähle aus der Tiefe ker⸗ 
zengrade in die Höhe getrieben, welchem Umſtande 
einer der Verſunkenen, der einen ſolchen Pfahl 
ergriff und mit ihm wieder auf die Oberfläche 
kam, jeine Rettung verdankte. Die 5 bis 6 
Meter breite Straße vom Bahnhof nach der 
Vorſtadt iſt in einer Länge von 100 Meter ver- 
ſunken. Der fünfſtöckige „Zürcher Hof“ legte 
ſich, wie man der „Luzerner Zeitung“ berichtet, 
einfach um; nur eine Ecke der Mauer iſt am 
Ufer, ein Theil des Dachgiebels im See zu er- 
blicken. Ein vor ihm ſtehendes Gebäude verſank 
ganz ſenkrecht; die übrigen Häuſer ſenkten ſich 
von der Seeſeite nach links. Im Ganzen be- 
merkt man noch ſechs Dachgiebel über dem Waſ⸗ 
ſer. Der Knabe des Reſtaurateurs Spielmann 
iſt nicht mit ſeinem Vater ertrunken, ſondern 
konnte noch gerettet werden. Ein Seilermeiſter, 
Namens Brandenburg, deſſen Haus der See ver- 
ſchlungen, befand ſich auf dem Schützenfeſt in 
Frankfurt. Für die Obdachloſen wird in der 
Kaſerne gekocht. Ein Hülfskomitee hat ſich ge- 
bildet und einen Aufruf an das Schweizervolk er- 
laſſen. Aus nah und fern ſtrömen Neugierige 
zur Beſichtigung der Unglücksſtelle herbei, ſo daß 
die Gaſthöfe und Wirthſchaften gute Geſchäfte 
machen. 5 

— (Doppelte Wirkung.) Mann: „Herr 
Doktor! ich komme jetzt, um meine Rechnung zu 
zahlen.“ Arzt: „Nun! iſt die Rippenfellent⸗ 
zündung Ihrer Frau ſchon weg?“ Mann: „Ganz 
weg, und meine Frau iſt auch weg!“ 

— (Der gebildete Hausknecht.) Kommer- 
zienrath Loewy (im Gaſthauſe): „Wecken Sie 
mich morgen früh um 5 Uhr.“ Hausknecht: 
„Das kann ich nicht. Schon Schiller ſagt ja: 
Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken!“ 

— (Engliſch.) Er: „Endlich kann ich 
Ihnen meine Liebe erklären.“ Sie: „Ach, nicht 
jetzt und hier, bitte!.“ Er: „Wir find ja 
allein und ohne Zeugen.“ Sie: „Eben des⸗ 
halb.“ 


Wochenbericht über die Berliner Börſe. 
Getreide und Produkte. 
Berlin, 8. Juli. 

Wie alljährlich um dieſe Zeit ſtand der Ge⸗ 
treidehandel in der vergangenen Woche unter dem 
Einfluß der jeweiligen Witterungs verhältniſſe. 
Newyork bekundete im Allgemeinen eine abwar⸗ 
tende Haltung. Die visible supply erfuhr eine 
weitere Abnahme von mindeſtens 4½ Millionen 
Bus hels, während die Ernteausſichten Amerikas 
ſich weſentlich gebeſſert haben ſollen. Die euro⸗ 
päiſchen Märkte zeigten in Folge Klagen über 
Dürre vorübergehend eine feſtere Tendenz, um 
alsbald ins Gegentheil zu verfallen, als ſich 
überall Nlederſchläge einftellten. — Auf unſerem 
Markte vermochten Weizen preiſe in Folge der 
intenſiven Hitze, über welche ſpeztell England 
ſcharfe Klagen ſandte, und beeinflußt durch die 
eingetretene Haferfeſtigkeit, zu Beginn der Woche 
ca. 4 Mark zu profitiren. Dieſe Avance ging 
ſchnell wieder verloren, als ſowohl aus England 
als auch Oeſterreich Ungarn recht flaue Depeſchen 
eintrafen und Gewitterregen ihren erquidenden 
Einfluß ausgeübt hatten. Die Juli-Kündigungen 
wurden ſeitens der Hauſſepartei wieder prompt 
aufgenommen und notirt der Juli⸗Termin 185 
Mark und September- Oktober 163 ½ Mark per 
1000 Kilo gegen 184 reſp. 1621), Mark vor 
8 Tagen. 

Das trockene Wetter bot Anfangs auch für 
Roggen einen Vorwand zur Beſſerung, in- 
deſſen ſollte ein heftiger Rückſchlag ſchnell auf 
dem Fuße folgen. Die gedrückte Haltung iſt auf 
die flauen Berichte und ſtarken Abladungen Süd- 
rußlands, welche hier ſeitens der Importeure wie- 
der bedeutende Verkäufe auf hintere Termine her⸗ 
vorriefen, ſowie das Petersburger Angebot trotz 
feinen abfallenden Qualitäten, welche immerhin 
den gewöhnlichen Konſumzwecken genügten, zurück- 
zuführen. Preiſe notiren per Juli 1215/ Mk., 
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x September - Dftober 125 Mark pe 1000 
Kilo. 

Hafer hat in dieſer Woche das Haupt⸗ 
intereſſe auf ſich gelenkt. Im Inlande giebt der 
Geldſtand dieſer Frucht zu vielſeitigen Klagen 
Anlaß und da nun auch England neuerdings 
dieſelben ernſtlich einſtimmte, ſo gelangte hier 
allſeitiger Kaufluſt eine Hauſſe zum Durchbruch, 
welche eine Preisbeſſerung von 6 Mark hervor- 
rief. Der zu jähen Steigerung folgte eine 
pfindliche Abſchwächung, da von Rußland mebr- 
ſeitige Waarenabſchlüſſe ſtattfanden und inn 
don die wöchentliche Werthbeſſerung des Art“ 
weit hinter den gehegten Erwartungen zurüg 
blieben if. Juli-Auguſt ſchließt 981, M., Ger 
tember-Oktober 101 ½ M. gegen höchſtens 100 
M. reſp. 106 M. in dieſer Woche. 

Rüböl war recht flau auf Abgaben der 
Oelmüller. Sept.-Okt. notirte heute 46,60 M. 
per 100 Liter. 

Spiritus hatte unter dem Druck der 
Kündigungen anſehnlich im Werthe nachgegeben, 
vermochte ſich aber, nachdem die Kündigungen 
inzwiſchen größtentheils ſeitens Reporteuren und 
auch zum Verſandt Aufnahme gefunden haben, 
wieder etwas zu erholen. Juli - Auguft ſchließt 
66,80 M. per 10,000 Liter pCt. gegen 67,90 
M., September-⸗Oktober 67,60 M. gegen 68,70 
M. in voriger Woche. Die in Frankreich erfolgte 
Erhöbung des Einfuhrzolles auf Alkohol iſt ohne 
Einfluß auf den hieſigen Markt geweſen. 
Sachs & Pincus, Berlin, 

Getreide- und Bankgeſchäft. 
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Telegraphiſche Depeſchen. 

Frankfurt a. M., 11. Juli. Den vom 
deutſchen Kaiſer für das neunte Bundesſchießen 
geſtifteten Ehrenpreis, ein wundervolles fllberver- 
goldetes Trinkhorn, gewann ein Baier, Guſtav 
Walter aus Fueßen, auf Feldfeſtſcheibe „7 muiſch⸗ 
land“ mit 37 Ringen; den Frankfurter Ehren⸗ 
preis holte ſich auf der Feldfeſiſcheibe, autſch⸗ 
land“ mit 36 Ringen das Ehrenmitg. » des 
Münchener Hoftheaters Ernſt Poſſart; „ von 
den Frankfurter Frauen und Jungfrauen geſtiftete 
Ehrenpreis, ein ſilberner Beſteckkaſt“ el auf 
Feldfeſtſcheibe „Frankfurt“ mit 36 igen auf 
einen Berliner, Herrn Georg Witthöfe te Preije 
auf die zehn böchſten Karten gewannen zwei Ber- 
liner, Herr Maſchineck mit 106 und er Förſter 
mit 100 Ringen. 

Koburg, 11. Juli. Unmittelbar ach dem 
Eintreffen des Telegramms, welches di Vahl des 
Prinzen Ferdinand von Koburg zum sh ſten von 
Bulgarien meldete, berief Herzog Ernſt den Hof- 
rath Fleiſchmann in Bamberg, den Erzieher des 
Prinzen, hierher, um mit dieſem, dem auf den 


Prinzen Ferdinand und deſſen Mutter, die Prin- 


zeſſin Clementine, ein groß n zugeſchrie⸗ 
a ſich a ejprei 
Beſprechung fand hier im Fürſtenzimmer des 
Bahnhofs ſtatt und währte eine Stunde. Wie 
beſtimmt verlautet, hat Herzog Ernſt den Hofrath 
Fleiſchmann aufgefordert, dem Prinzen Ferdinand 
dringend von der Annnahme der bulgariſchen 
Fürſtenkrone abzurathen und eventuell ſeine Er- 
laubnißverweigerung als Chef des Hauſes zu 
einem ſolchen Schritt in Ausſicht zu ſtellen. Hieran 
ſchloß ſich ein längerer Depeſchenwechſel zwiſchen 
dem Hofrath Fleiſchmann und dem Prinzen Jer⸗ 
dinand. 

München, 11. Juli. Demnächſt beginnt 
hier ein großer Sozialiſtenprozeß, täglich wer ⸗ 
den Sozialdemokraten vom Unterſuchungsrichter 
vernommen. 

Wien, 11. Juli. Graf Peter Schuwalow, 
geſtern in Franzensbad eingetroffen, wurde un⸗ 
verzüglich zum Zaren abberufen. Er ſprach vor 
der Abreiſe die Ueberzeugung aus, die Machte 
würden den Prinzen von Koburg nicht aner⸗ 
kennen. 5 

Tirnowa, 11. Jull. In der geſtrigen ge- 
heimen Sitzung der Sobranje wurden die Mit- 
glieder der Regentſchaft aufgefordert, die Ur- 
ſache für ihr Demiſſions -Geſuch darzulegen. 
Von Seiten der Regentſchaft wurde erwidert, daß 
ihre Miſſion durch die Fürſtenwahl erfüllt jei 
und hieraus ſich die Nothwendigkeit dee Demij- 
ſion ergebe. Die Sobranje lehnte darauf die An⸗ 
nahme des Entlaſſungs-Geſuchs einſtimmig ab 
und forderte die Regentſchaft auf, bis zur An⸗ 
kunft des Prinzen von Koburg im Amte zu ver- 
bleiben. Ferner wählte die Sobranje eine aus 
neun Mitgliedern, nämlich den Deputirten Kalt⸗ 
ſchew, Stransky, Michallow, Stojanow, Mehe⸗ 
med - Effendi, Nikoforow, Tatſchew, Balküſchew 
und Gefall, beſtehende Deputation, welche mor- 
gen zu dem Prinzen von Koburg abreijen wird, 
um denſelben einzuladen, daß er ohne Verzug 
nach Bulgarien komme. 

Die ſeitherigen Miniſter, Miniſterpräſident 
Radoslawow und Kriegsminiſter Nicolajew ſind 
abgereiſt. Stoilow hat die Bildung eines neuen 
Kabinets übernommen. Demſelben ſollen Natſche⸗ 
wilſch, Stransky, Tſchomakow und Major Pa- 
prikow angehören. 


Briefkaſten. 

Sp. in Lieben o w. Königshütte in 
Schleſien oder Glückhülfs⸗Grube bei Altwaſſer. 
L 8 ä 
Waſſerſtands = Bericht. 

O der bei Breslau, 9. Juli, 12 Uhr Mittag 
Oberpegel 3,36 Meter, Unterpegel + 0,40 Meter. 
— Warthe bei Poſen, 9. Juli Mittags 
0,84 Meter. 
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